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   Einleitung

N och heute umschwebt den Begriff »Schwabing« ein Zauber. Wir denken 
an Traumstadtillusion, an Dichter, Maler, Weltverbesserer, Intellektuelle; 

wir denken an Bohème, Libertinage und revolutionäre Neuanfänge in Litera-
tur, Politik und Malerei. Zwischen Georgen- und Herzogstraße, Leopold- und 
Kurfürstenstraße stehen prachtvolle Bauten. Hier lebten Wilhelm Hausenstein, 
Franz Marc, Max Reger, Wassily Kandinsky, Thomas Mann und Rainer Maria 
Rilke. Doch gab es eingedenk der Frage eines lesenden Arbeiters »Wer baute das 
siebentorige Theben?« nicht auch einen Bäcker, dessen Semmeln Frank Wede-
kind aß; eine Waschfrau, die Max Halbes Wäsche besorgte, gab es nicht Post-
boten, Kutscher, Dienstmädchen, Schreiner und Bauarbeiter? »Alle zehn Jahre 
ein großer Mann. Wer bezahlte die Spesen? So viele Berichte. So viele Fragen.« 
(Brecht)

Schwabing, der Ort der Philosophie, der Dichtung und Malerei, ist auch der 
Ort von Alltag und Arbeit. Es scheinen Parallelwelten mit wenigen Überschnei-
dungen zu existieren. An den Diskussionen in der Gruppe »Tat« um Erich Müh-
sam nehmen einige Arbeiterinnen und Arbeiter teil. Ansonsten registrieren die-
jenigen, die ihr Leben mit Lohnarbeit fristen, weder den Blauen Reiter noch die 
Schwabinger Schattenspiele.

Diese Nichtwahrnehmung setzt sich bis heute fort. Max Gorbachs Studien 
des arbeitenden Schwabing bleiben sogar 1982 in der Festschrift anlässlich der 
1200-Jahrfeier Wahnmochings unter den vielen Skizzen über Kunst und Kultur 
eigentümlich isoliert.

Die Seidlvilla am Nikolaiplatz, von Emanuel von Seidl für den Gutsbesitzer 
Paul Lautenbacher entworfen und 1904 bis 1906 fertiggestellt, dient heute als 
selbstverwaltetes Kulturzentrum für viele Vereine, Initiativen, Veranstaltungen, 
den Bezirksausschuss 12 Schwabing – Alte Heide – Freimann und das Senioren-
programm der Münchner Volkshochschule. Die Mitglieder des Trägervereins 
der Seidlvilla beschlossen, das hundertjährige Jubiläum des Hauses mit einer 
Ausstellung zu begleiten, die den Mythos des Künstlerviertels nicht aufhebt, 
aber doch vernachlässigte und daher unbekannte Aspekte der Sozialgeschichte 
dieses Stadtteils ergänzend zeigt.

Mit dem Verzicht auf die Beschreibung der Arbeits- und Wohnverhältnisse 
südlich der Georgenstraße wird dem berechtigten Stolz der Maxvorstädter auf 



8

eine eigene Tradition Rechnung getragen.1 Wer einen Bewohner der Türken- 
oder Schellingstraße als Schwabinger bezeichnet, läuft Gefahr, in grober Weise 
zurechtgewiesen zu werden. Verständlich, denn der Maxvorstädter findet sich 
damit nur unleicht ab, dass die geistige Wiege dieses nebulösen »Zustands«, 
des eigentlich Schwabingerischen, zwar in seinem Viertel stand, aber eigentlich 
ohne jede innere Berechtigung den keinesfalls bohèmehaften Zuständen jenseits 
der Stadtteilgrenze zugeschrieben wird.

Dass viele kleine Wahrheiten noch lange keine große ausmachen und dass 
Wahrheit in einem absoluten Sinne unerreichbar bleibt, sind Binsenweisheiten. 
Aber man kann sich der Wahrheit annähern, indem man versucht, komplexe 
Zusammenhänge aus verschiedenen Blickwinkeln zu verstehen. Schon die Über-
lieferung selbst verzerrt die Wirklichkeit. Die Behörden überwachten sozialde-
mokratische und kommunistische Arbeiter, so dass die Archive viele Zeugnisse 
dieser Tradition der Arbeiterbewegung aufbewahren. Arbeiter, die sich in den 
christlichen Gewerkschaften vereinigten, erschienen als ungefährlich. Daher 
finden sich vergleichsweise wenig Spuren der katholischen Arbeiterbewegung. 
Der kleineren Gruppe der Anarchosyndikalisten, deren Existenz mündliche 
Berichte belegen, ist es in München offenbar gelungen, jede Unterwanderung 
durch Polizeispitzel zu verhindern. Bis auf einige marginale Plakate und Flug-
blätter finden sich keine Hinweise auf sie in den staatlichen Archiven.

Auch der Wahrheitsgehalt von Zeitungsartikeln ist begrenzt. Die Münchner 
Neuesten Nachrichten tendieren zur liberalen Partei, der Partei der Stadt, des 
Unternehmertums und des freien Handels, der Bayerische Merkur ist ultra-
montan orientiert, also ländlich, christ-katholisch und konservativ, die Münche-
ner Post ist das Blatt der Sozialdemokraten.

Einem Mythos einen zweiten beizugesellen, ist absurd. Schwabing ist auch 
Arbeiterviertel. Über das Binnenleben von Fakten zu streiten, ist müßig; ihre 
Auswahl und ihre Verortung im Geschichtsprozess aber gehorcht den Inten-
tionen des Autors. Je tiefer ein Betrachter der vergangenen Ereignisse in die 
einzelnen Kapitel eintaucht, desto mehr staunt er über die überbordende Fülle 
des damaligen Lebens, über die differenzierten Verflechtungen von Alltag und 
Politik und über wunderliche Besonderheiten einer verschwundenen Welt.

Wenn heutzutage in unserem Land in manchen Branchen wieder mehr als 
zehn Stunden am Tag zu einem Stundenlohn von weniger als fünf Euro gear-
beitet wird, liegt der Gedanke nahe, dass die Kämpfe um Verbesserungen in der 
Lebens- und Arbeitswelt immer noch nicht ausgestanden sind. Möge die vorlie-
gende Schrift falsche Gewissheiten erschüttern, den Bezug zum Hier und Heute 

1 Ursprünglich reichte die »Gemarkung Maxvorstadt« bis zur Hohenzollernstraße.
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herstellen und zugleich Phantasie auslösen, um manche hier nur angedeuteten 
Zusammenhänge weiter zu vertiefen und sich zugleich über das scheinbar Un-
veränderliche hinwegzusetzen. Rudi Then Bergh meinte 1982, als die Zukunft 
der Seidlvilla immer noch in den Sternen stand: »Demokratie ist Abstimmung 
der Bevölkerung, nicht Abstimmung der Lobbyisten.«

Die Ausstellung und dieses Buch beruhen auf der Initiative des Seidlvilla-
vereins und des Archivs der Münchner Arbeiterbewegung mit freundlicher Un-
terstützung des Bezirksausschusses 12 und des Kulturreferats der Landeshaupt-
stadt München. Den Damen und Herren der folgenden Institutionen sei für ihre 
Hilfsbereitschaft und nachsichtige Geduld sehr herzlich gedankt: Bayerische 
Staatsbibliothek, Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Bayerisches Wirtschaftsarchiv, 
Monacensia, Schwabing Archiv in der Seidlvilla, Staatsarchiv München und 
Oberbayern, Stadtarchiv München, Valentin-Karlstadt-Musäum. Fanny Gans, 
Rudolf Förth, Heinz Skrzypnik und Karl Stehle stellten aus ihren umfangrei-
chen Sammlungen Drucksachen und Postkarten großzügig zur Verfügung. He-
lene von der Heide-Reichel, Hans Besold und Rudolf Förth erinnerten sich an 
die Zeit vor 1933. Nicht zuletzt gaben Dr. Reinhard Bauer, Robert Bierschneider, 
Petra Dietrich, Dr. Rolf Eckart, Ingelore Pilwousek, Martha Röder, Karin Som-
mer M.A. und Dr. Dytha Mund wertvolle Hinweise. Dr. Wolfram Göbel von 
Buch & Media ging das Risiko ein, eine Schrift zu verlegen, die hoffentlich dem 
Mainstream nicht zuwiderläuft. Auch ihm und seinen Mitarbeiterinnen herz-
lichen Dank. Offensichtliche Satz- und Schreibfehler wurden in den Quellen 
berichtigt; die zeitgenössische Schreibweise wurde beibehalten.

Sollten Sie, werte Leserin, werter Leser, Dokumente besitzen, die Leben und 
Arbeit in Schwabing illustrieren, sorgen Sie bitte dafür, dass diese Zeugnisse 
der Vergangenheit nicht verloren gehen. Das Schwabing Archiv in der Seidlvilla 
und das Archiv der Münchner Arbeiterbewegung freuen sich über jede Abgabe, 
Zustiftung und Unterstützung.
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   Vom Dorf zur Stadt

Idylle

U rsprünglich ist Schwabing ein Dorf von Bauern und Fischern vor den To-
ren Münchens, in dem sich seit dem Ende des Mittelalters im fünfzehnten 

Jahrhundert Bedienstete der Wittelsbacher und wohlhabende Münchner Patri-
zier idyllische Landsitze errichten. Das Stubenrauch-Schlössl in der Werneck-
straße 18 und das Schloss Suresne in der Werneckstraße 24, beide im achtzehn-
ten Jahrhundert errichtet, erinnern noch heute daran. Bäuerliche Anwesen, 
Handwerksbetriebe und herrschaftliche Gebäude liegen nahe beieinander. 1820 
werden 703 Einwohner in 91 Häusern gezählt.

In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ist Schwabing ein belieb-
tes Ausflugsziel. »Hier findet sich ein Gasthaus mit mehreren Zimmern und 
einem Garten, wo besonders Kaffee, aber auch Bier geschenkt wird, welches so-
genannte Abt’sche Kaffeehaus die Bewohner von München, vorzugsweise die 
gebildetere Classe, häufig besuchen.«2 Die Münchnerinnen und Münchner, die 
von der Stadt her durch den zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ange-
legten Englischen Garten herausspazieren, überqueren die kleine Schwabinger 
Brücke und erreichen nach wenigen Minuten das lauschige Café, das sich am 
Kirchberg 6, der heutigen Feilitzschstraße 36, befindet.

Häufiger Gast in der Sommerlaube des Cafés ist der bekannte Journalist Sa-
phir. Sein hier entstandenes, spitzweghaftes Sonett erscheint 1830 im Bazar:

Da steht das kleine Häuschen
Von Zweigen halb verdeckt,
Als hätt es sich zum Scherze
Dem Aug der Welt versteckt.
So komm, du kleines Häuschen
Im stillen Sternenschein

2 C.A. Baumann, Die Haupt- und Residenzstadt München und ihre Umgebungen. Ein 
Taschenbuch für Fremde und Einheimische, München 1832, S. 188.
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Und schließ in deine Ruhe
Uns darin friedlich ein.
Denn in der kleinen Hütte
Bin ich alleine nie.
Mit mir ist stets die Liebe,
Mit mir die Poesie.
So stehen wir zu Dreien
Und schau’n zum Himmel auf,
Da zieh’n wie helle Träume
Die Sterne hell herauf.
Da leuchten Wunderzeichen
In feierlicher Pracht
Wie neue Lebensbilder
Durch die vertraute Nacht.3

In dieser Idylle lauscht man dem Plätschern des Schwabinger Bachs, hört man 
manchmal das Klingen, wenn der Hufschmied ein Hufeisen zurichtet, um ein 
Pferd zu beschlagen, brüllen Kühe in den Ställen, kräht ein Hahn, geht alles 
seinen geruhsamen Gang. Die Schwabinger Bauern haben vor allem Vieh im 
Stall. Ihr Grundbesitz dient meistens als Weide. Jeden Tag tragen Milimadl die 
großen Holzkübel voller Milch an langen Stangen über der Schulter in die Stadt. 
Sie gehören dort zum Straßenbild. Für den Betrachter ein reizendes Bild, für die 
Frauen anstrengende Arbeit.

Wenn nicht gerade der Westwind weht, ist auch ein regelmäßiges Klopfen 
vom anderen Ufer des Kleinhesseloher Sees her zu hören. In der Hirschau, im 
nördlichen Teil des Englischen Gartens, einem wildreichen Gebiet, nutzt der 
Lindauer’sche Eisenhammer mit seinen über Wellen getriebenen, wuchtigen 
Stielhämmern seit 1812 die Wasserkraft des parallel zur Isar fließenden Eis-
baches. Hier sind Schmiedemeister und Lohnarbeiter an einem mit Schamotte 
ausgekleideten Kupolofen zum Erschmelzen von Gusseisen und an einem Walz-
werk beschäftigt, im Dorf arbeiten Handwerker in kleinen Betrieben, so in der 
Wagnerei, in der Bauzimmerei und beim Kistler (Schreiner). Es gibt Maurer, 
Schlosser, Bäcker, Metzger … – auf dem Weg zur Arbeit kommt es da zu über-
raschenden Begegnungen:

»Schon vor jenen hundert Jahren … suchte sich ein wirklich großer Geist und 
dabei einer der absonderlichsten Käuze seiner Zeit schon das damals völlig abgele-

3 Zit. in: Julius Falter, Biederstein und Alt-Schwabing, in: Der Sammler. Unterhaltungs- und 
Literaturbeilage der München-Augsburger Abendzeitung Nr. 33 vom 16.3.1918, S. 3.
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M. Ceno Diemer: Die Schwabinger Landstraße, Postkarte, gelaufen am 25. Januar 1899.

E. E. Schlatter: Alt-Schwabing am Kirchberg, Lithographie auf Postkarte 1911, gelaufen 
am 26. April 1916.
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gene Dorf Schwabing zum Wohnsitz aus: Das war der Philosoph der Christologie, 
der Theosoph Franz von Baader, der täglich nach München hineinspazierte, irgend-
einen harmlosen Handwerksmann beim Knopf faßte und ihm seine Fragen über 
das Gottesbewusstsein oder seine mystische Sozietätswissenschaft vorlegte. Der 
einfache Verstand des von Wissenschaft unbelasteten Gehirns sollte die Gelehr-
samkeit des weisen Mannes regulieren. Welche prachtvolle Vorurteilslosigkeit, 
welch unzünftlerisches Verfahren, welche echte und beste Schwabingerei!«4

Erich Mühsam, der 1928 an diese Überlieferung erinnert, behauptet nicht nur 
gewagt, dass das später so berühmte, unkonventionelle Schwabylon eine seiner 
Wurzeln schon in der Biedermeierzeit habe, sondern zeichnet auch das Bild eines 
etwas schrulligen Professors, der eigentlich als universeller bayerischer Denker 
der Romantik gelten müsste, aber bis heute kaum zur Kenntnis genommen wird. 
Dabei hat der weitgereiste Oberbergrat und Philosoph Franz Xaver von Baader 
in seiner Schrift »Über das dermalige Missverhältnis der Vermögenslosen oder 
Proletairs zu den Vermögen besitzenden Klassen der Societät …« auf die früh 
sichtbaren Missstände der Moderne hingewiesen:

»So daß man folglich größtenteils unsere dermalige soziale Kultur nicht mit 
einem seine Äste weit verbreitenden Baume, sondern mit einer Pyramide ver-
gleichen könnte, an deren kleinem Gipfel sich nur wenige Begünstigte befinden, 
während die breite Basis ein hörloses und darum leicht bewegliches Gesinde oder 
vielmehr ein vogelfreies Gesindel bildet, welches weder mit seinem Herzen noch 
mit seinem Magen, weder durch Pflicht noch Ehre an die bestehende Verfassung 
geknüpft ist und welches, ohne Bürger (citoyen) zu sein, d. h. ohne sich geborgen 
zu finden, nur indifferent, wo nicht im Grunde hassend, gegen diese Verfassung 
sich verhält. Wie nun aber die Proletairs durch Auflösung ihres Hörigkeitsver-
bandes in den reichsten und industriösesten Staaten wirklich nur relativ ärmer 
und hilfs- wie schutzbedürftiger geworden sind, so sind sie eben in den konsti-
tutionellen Staaten (durch Einführung des bloß auf Gut- und Geldbesitz begrün-
deten Repräsentativsystems) auch noch zum nicht mehr gehört werdenden Teile 
des Volkes herunter gekommen.«5

Noch kurz vor seinem Tod 1841 warnt Baader, der von 1812 bis 1832 im ehe-
maligen Rittersitz Mitterschwabing, dem sogenannten Baader-Schlößl6 wohnt, 
vor der »Standlosigkeit« des Proletariers in einer sich zuspitzenden Zweiklassen-
gesellschaft.

4 Erich Mühsam, Namen und Menschen. Unpolitische Erinnerungen, Leipzig 1949, S. 111 f.
5 Franz von Baader, Das Assoziationsrecht der Proletairs, zit. in: Manfred Bosch (Hg.), »… du 

Land der Bayern«. Ein politisch-historisches Lesebuch, Köln 1983, S. 115.
6 1877 wird das Baader-Schlößl zur Petuel’schen Brauerei mit Gaststätte. Diese wird 1890 

abgerissen, um der Schwabinger Brauerei Platz zu machen. Heute steht hier das Kaufhaus 
Karstadt (ehemals Hertie).
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In der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts – 1855 zählt Schwabing 1557 Ein-
wohner, 1871 sind es 3912 und 1880 7260 Einwohner – wandelt sich das Dorf 
»von einer einfachen Landgemeinde mit bäuerlich-handwerklicher Bevölkerung 
zu einer Kommune mit urbanen Strukturen«7. Die hier ansässigen Bauern sind 
nicht reich, nicht arm. Der Boden ist karg, eine versteppte Heidelandschaft auf 
Schotter, zuweilen auch sauer, wer aber verkaufen kann, der hat ausgesorgt. 
Mancher Adlige, mancher begüterte Städter schafft sich in den folgenden Jahr-
zehnten in dieser ländlichen Idylle ein zweites Zuhause.

Auch die Stadt dehnt sich aus und siedelt nördlich des Siegestors bis hin zu 
ihrer Grenze auf der Höhe des Nikolai-Kircherls.8 Mit dem Bau hochherrschaft-
licher Sommervillen längs des Englischen Gartens und der 1841 neu angelegten, 
mit Pappeln umsäumten Leopoldstraße, nähert sie sich dem Dorf. Michael Ro-
sipal, der Besitzer eines Einrichtungshauses am Münchner Rindermarkt, kauft 
hier seit 1850 von der nördlichen Schönfeldvorstadt bis hinauf zur Seestraße 
Grundstücke, um sie an begüterte Bauherren, den neuen Geldadel, weiterzuver-
äußern. In ihren feudalen Anwesen ist ein Heer von Bediensteten am Werk.

Die Erfindung des dampfenden Stahlrosses, dieses »Systems der fortschaffenden 
großen Mechanik auf eisernen Straßen«, die Entfaltung von Handel und Wandel 
nach der Lockerung der mittelalterlichen Zunftordnung 1825 und der Gründung 
des deutschen Zollvereins 1833 und das vereinzelte Aufblühen neuer Industrien 
ändern auch den Charakter der dörflichen Quartiere. Schwabing wird durch den 
Zuzug aus der Stadt immer nobler, erhält  neue Geschäfte und wird betriebsamer. 
1838 übernimmt Joseph Anton von Maffei den Lindauer’schen Eisenhammer 
und baut ihn zu einer Maschinenfabrik aus, die sich schon bald auf den Bau von 
Lokomotiven spezialisiert. Techniker und Arbeiter, die Maffei aus England holt, 
lernen einheimische Schlosser und Schmiede an. Die meisten Arbeiter der Maf-
feischen Fabrik – 1844 sind es einhundertfünfzig, die im Dorf gemeinhin »Maf-
fäer« genannt werden – arbeiten mehr als zwölf Stunden täglich beim »Maffä« 
(mit Betonung auf der zweiten Silbe) und wohnen im nahegelegenen Schwabing, 
einige auch im Münchner Lehel oder jenseits der Isar in Oberföhring.

Auch die etwa hundert Arbeiterinnen und Arbeiter der Weberei von Johann 

7 Elisabeth Angermair, Die Entwicklung Schwabings von der Landgemeinde zum Großstadt-
viertel zwischen 1850 und 1900. In: Helmut Bauer/Elisabeth Tworek (Hg.), Schwabing. 
Kunst und Leben um 1900. Essays, München 1998, S. 320.

8 Etwa bei der Ecke Leopold-/Nikolaistraße entsteht zu Beginn des 15. Jahrhunderts an der 
äußersten nördlichen Grenze des Münchner Burgfriedens ein »Sundersiechenhaus für un-
heilbare« Leprakranke und daneben die Nikolaikirche. Das Leprosenhaus wird 1856 abge-
brochen, die Kirche 1898.



16

Georg Frey, die 1842 in der Adalbertstraße 10 mit zehn Webstühlen gegründet 
und 1870 als Fabrik in der Osterwaldstraße 9/10 nördlich des Kleinhesseloher 
Sees neu errichtet wird, wohnen zumeist in Schwabing. Nordöstlich von Bie-
derstein bauen die Brüder Hesselberger 1867 eine Lederfabrik. Diese liefert den 
Nachbarn die Riemen für die Transmissionen, die die Wasserkraft über Wellen 
auf Drehbänke, Hebel- und Stoßmaschinen und Webstühle übertragen.

Die Wollwaarenfabrik Frey, Zeichnung 1871.

1868 wird in Bayern die Gewerbefreiheit eingeführt – ein neuer Schub für 
wirtschaftliche Aufbruchstimmung und Landflucht zu den neuen industri-
ellen Ansiedelungen. Lediglich das private Kredit- und Verkehrswesen, Apo-
theken, Gastwirtschaften, Trödler- und Kommissionsgeschäfte benötigen eine 
Konzession. 

Mit der Zunahme der Bevölkerung entstehen 1875 in der Haimhauserstraße 1 
und 1887 in der Wilhelmstraße drei Schulhäuser. In der Clemensstraße 33 wird 
1885 ein Krankenhaus errichtet. Handwerker und Kleingewerbetreibende siedeln 
sich an. Das Dorf verstädtert, behält aber zunächst seine Landgemeindeverfassung 


